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BERCHTESGADEN 

Die umgestaltete Engert-Holzstube wurde im Herbst 2000 eröffnet. Sie ist bereits die 
fünfte Informationsstelle des Nationalparks Berchtesgaden. (Siehe Bericht auf Seite 20). 
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Mäzene 

Seit es das Schutzgebiet in Berchtesgaden gibt - vom 1910 er­

richteten Pflanzenschonbezirk über das 1921 erweiterte Natur­

schutzgebiet bis zum 1978 im Bayerischen Landtag beschlosse­

nen Nationalpark - haben immer wieder engagierte Persönlich­

keiten und Institutionen die Sache unterstützend begleitet und 

vorangetrieben. Diese erfreuliche Tradition hat Nachfolger ge­

funden. Sechs Jahre finanzierte die Allianz Umweltstiftung das 

von der Nationalparkverwaltung bearbeitete Steinadlerprojekt. 

Mit einem grandiosen Galaabend am 12. Oktober 2000 im Kur­

und Kongresshaus Berchtesgaden wurde das Projekt abge­

schlossen und der Nationalparkverwaltung zur Fortsetzung in 

die Hand gegeben. Kurz zuvor konnte mit einem öffentlichkeits­

wirksamen Fest die von Alp Action, eine Stiftung des Prinzen 

Saddrudin Aga Khan, und dem Sponsor Kraft Foods unter­

stützte Sanierung der Engert-Holzstube gefeiert werden. Das 

Gebäude wird künftig dem Aufenthalt von Jugendgruppen die-

nen. Herzlichen Dank den Mäzenen. Dr. Hubert Zierl 

Wir leiden alle unter BB 

Nein, nicht unter der Schauspielerin und Tierschützerin Brigitte 

Bardot, sondern unter zwei Wörtern, die mit „b" beginnen: Be­

quemer und billiger. Das Leben ist heute um Klassen bequemer 

und im Verhältnis zum Einkommen weit billiger als 1950. Unser 

Lebensstandard belegt, um wieviel mehr wir uns heute leisten 

können als vor einem halben Jahrhundert. 

Leider überfordert unser Vergnügen an BB zunehmend die 

Leistungskraft unserer Umwelt. Also bezahlen wir den Ver­

brauch an nicht erneuerbaren Ressourcen mit steigenden Prei­

sen - Stichwort Erdöl. Dieses im Erdöltank einzulagern ist trotz­

dem bequemer als das Au'.fstocken der Bestände an Brennholz. 

Kann man da wirklich nichts machen, weil das Umrüsten von 

Ölheizung auf Holzheizung nicht BB ist? Man könnte die 

Schwindsucht der begrenzten Ressourcen auch anders bremsen. 

Beispielsweise kosten Herstellung und Entsorgung von Ein­

wegflaschen fünfmal so viel Energie wie von Mehrwegflaschen, 

die es im Durchschnitt auf 21 Nachfüllungen bringen. Leider 

wiegen diese Behältnisse mehr als Plastik und sind deshalb 

nicht bequem, obwohl sie unserer Energiebilanz erheblich billi­

ger kämen. Gleiches gilt für die Idee, ein Zehntel des allernäch­

sten Nahverkehrs statt mit dem Auto per Pedes oder Fahrrad zu 

absolvieren - zumindest bei Schönwetter. Das wäre billiger und 

gesünder. Leider ist das zwar billiger, aber nicht bequemer. Ein 

B ist also doch zu wenig - oder? Dr. Clemens M. Hutter 



DER NATIONALPARK AUF REISEN 
lpenatmosphäre auf 
Nordstrand", so titel-

ten die „Husumer 
Nachrichten" zur Eröffnung 
der Ausstellung des Natio­
nalparks Berchtesgaden in 
der Schleswig-Holsteini-

sehen Nationalpark-Infor­
mationsstelle. Seit 1997 ist 
es schon gute Tradition, 
dass der Nationalpark 
Berchtesgaden auf Reisen 
geht. Das Spektrum reicht 
vom Neusiedler See bis zur 
Nordsee, von Regensburg 
bis Wernigerode. Als Spon­
sor trat vielfach das Hof­
brauhaus Berchtesgaden 
auf, wofür an dieser Stelle 
nochmals ausdrücklich ge­
dankt sei. 
Auch große Städte wie Ber­
lin und München waren da­
bei: So präsentierte sich der 
Nationalpark Berchtesga­
den in diesem Jahr bereits 
zum zweiten Mal in Folge 
beim „Tag der offenen Tür" 
in der Vertretung des Frei-

staates Bayern in Berlin 
und in der Staatskanzlei 
München. Tausende ka­
men, um sich auch über den 
Nationalpark zu informie­
ren. So mancher ist dabei 

Landschaft rund um Kö­
nigssee und Watzmann mit 
eigenen Augen und Beinen 
zu entdecken. 
In Berchtesgaden wurden 
bereits viele Gäste begrüßt, 
die durch die Ausstellun-

AUSSTELLUNGEN DES NATIONALPARKS 
Sept./Okt.1997 
Juli/Aug.1998 
Sept./Okt.1998 
Okt. '98-Jan. '99 

Feb. -April 1999 

13. März 1999 

27. April 1999 
23. Juli 1999 

Sept./Okt.1999 

8. April 2000 

21.-23. Juli 2000 
28. Juli 2000 

28.-30. Sept. 2000 

7./8. Okt. 2000 

Illmitz, Nationalpark Neusiedler See (A) 
Ilsenburg, Nationalpark Hochharz 
Wernigerode, Nationalpark Hochharz 
Wilhelmshaven, Nationalpark 
Niedersächsisches Wattenmeer 
Nordstrand, Nationalpark 
Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer 
Berlin, Tag der offenen Tür in der 
Bayerischen Vertretung 
Nürnberg, Briefmarken-Weltausstellung IBRA 
München, Tag der offenen Tür in der 
Bayerischen Staatskanzlei 
Altötting, 75-jähriges Jubiläum der 
Bergwachtbereitschaft Altötting 
Berlin, Tag der offenen Tür in der 
Bayerischen Vertretung 
Regensburg, Millenniumsfeier „Fest der Bayern" 
München, Tag der offenen Tür in der 
Bayerischen Staatskanzlei 
Waldshut-Tingen, Offenburg und Besigheim, 
EDEKA-Märkte 
Memmingen, Landesgartenschau 

gen der Nationalparkver­
waltung auf die National­
parkregion Berchtesgaden 
aufmerksam geworden sind. 
Schließlich steht eine intak­
te Natur am Erholungsort 
ganz oben auf der Wunsch­
liste der Urlauber. Und der 
Nationalpark erfüllt diesen 
Wunsch. 
Wie zugkräftig diese Infor­
mations- und Werbereisen 
für den Fremdenverkehr in 
Berchtesgaden sind, zeigt 
die Aussage eines Ausstel­
lungsbesuchers im Natio­
nalpark Hochharz/Sachsen­
Anhalt: ,,So schön es ist, 
dass der Berchtesgadener 
Nationalpark hier ausstel­
len darf: Ich würde mir 
wünschen, dass unsere Na­
tionalparkverwaltung eine 
ähnliche Schau in Bayern 
zeigt. Von dort kommen bis­
her nur wenige Gäste". 

Josef Seidenschwarz 
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So überwintern Insekten 

FRIEREN, KUSCHELN 
ODER AUSWANDERN 

Wird uns Menschen im Winter 
zu kalt, so ziehen wir uns 
warm an, stellen die Heizung 

höher oder fliegen auf die Kanaren -
frieren muss kaum jemand. Den Man­
gel an Nahrung in der kalten Jahres­
zeit überbrückt der Mensch durch 
geschickte Vorratshaltung. Andere 
Säugetiere lassen sich ein dichtes Fell 
wachsen (Gams), legen Nahrungsde­
pots an (Eichhörnchen), zehren in ih­
ren Schlupfwinkeln vom angefresse­
nen Winterspeck (Murmeltier) oder 
wandern in die klimatisch günstigeren 
Tallagen ab (Rotwild). 
Doch wie überleben Insekten den Win­
ter? Als wechselwarme Tiere hängen 
Insekten sehr stark von der Umge­
bungstemperatur ab: ist sie hoch, sind 
Insekten aktiv, ist sie niedrig, werden 
Insekten kalt, matt und schließlich 
starr. Exemplarisch ist dies im Som­
mer auf einer Bergwiese zu beobach­
ten: nur solange die Sonne scheint, 
summt und brummt es. Schiebt sich 
aber eine Wolke vor die Sonne, wird es 
schlagartig still, weil die Insekten sich 
ins Gras setzen und dort bewegungs­
los verharren. Anders als die Säuger, 
können Insekten also ungünstige Um­
weltbedingungen nicht durch Küh­
lung oder Heizung a_usgleichen. . 
Dennoch überleben viele Insekten 
auch harte Winter, weil sie mitdrei 
Strategien den ungünstigen Bedin-
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gungen ausweichen oder sie durch ihr 
Verhalten abmildern können. 
Die meisten Insekten lassen sich im 
wahrsten Sinne des Wortes „bei leben­
digem Leibe einfrieren". Dies kann in 
allen Entwicklungsstadien geschehen, 
also als Ei, Larve, Puppe oder Vollin­
sekt. Den Kälterekord mit minus 61 
Grad halten dabei bestimmte Fliegen­
larven. 
Diese Strategie stellt die Insekten je­
doch vor ein ernstes Problem: sie müs­
sen die Bildung von Eiskristallen in 
den Körperzellen verhindern, sonst 
sterben sie. Viele Insekten erniedrigen 
deshalb den Gefrierpunkt der gesam­
ten Körperflüssigkeit so weit, dass die 

Eisbildung selbst bei Temperaturen 
unter O Grad unterbleibt. Dabei spie­
len verschiedene Alkohole als Gefrier­
schutz eine entscheidende Rolle. Diese 
Alkohole werden vor der Überwinte­
rung im Körper der Insekten angerei­
chert. Wichtige Frostschutzmittel sind 
z. B. Glycerin und Ethylenglykol - letz­
teres übrigens eine Substanz, die auch 
der Mensch als Frostschutz im Auto 
und - illegal - zum Wein-Panschen 
nutzt. 
Eingefroren überwintert beispielswei­
se der „Buchdrucker" (Großer Fichten­
borkenkäfer). Als Jungkäfer, Larve 
oder Puppe verbringt er die kalte Jah­
reszeit unter der Rinde oder in den 
obersten Bodenschichten am Fuße der 
Brutbäume. Während des Überwin­
terns führen mehrtägig anhaltende 
Temperaturen von minus 10 bis minus 
30 Grad zum Tod der Borkenkäfer . . 
Deshalb ist die Sterblichkeit unter der 
Rinde um ein Vielfaches höher (70 %) 
als im Boden (7 %), da die Bodenauf­
lage und oft auch die isolierende 
Schneedecke die Borkenkäfer vor ex­
trem niedrigen Temperaturen schüt­
zen. Erst wenn die Temperaturen im 
Frühling über 8 Grad steigen, erwa­
chen die Borkenkäfer wieder aus ihrer 
Starre. Ab einer Temperatur von 12 
Grad nehmen sie Nahrung auf und so­
bald 16,5 Grad überschritten werden, 
schwärmen sie aus. 



In Kältestarre überwintern auch Hum­
mel- und Wespenköniginnen, verstek­
ken sich im Boden oder in Baum­
spalten. Tagpfauenauge, C-Falter und 
Zitronen-Falter gehören zu den weni­
gen Schmetterlingen, die als Vollinsek­
ten überwintern. Deshalb kann man 
diese Arten bereits im zeitigen Früh­
jahr beim Sonnenbaden beobachten. 
Spezialisten sind sogar im Winter ak­
tiv (,,Winterinsekten"). So fliegen „Win­
tereulen" bei wenig über O Grad. Im 
Brustabschnitt dieser Schmetterlin­
ge herrscht dabei eine Temperatur 
von ca. 30 Grad. Der unvermeidliche 
Wärmeverlust wird durch pelzartige 
Behaarung, Gegenstrom-Wärmeaus­
tausch und isolierende Tracheenbla­
sen gering gehalten. Andere Schmet­
terlinge, die „Frostspanner", können 
in der kalten Jahreszeit noch bei Tem­
peraturen von O Grad im Brustab­
schnitt fliegen. 
Die Männchen der „Wintermücken" 
bilden an sonnigen Wintertagen und 
im zeitigen Frühling zuweilen Tanz­
schwärme. ,,Winterhafte" sind Schna­
belfliegen, die von Herbst bis in den 
Frühling hinein an windgeschützten 
Waldrändern zu finden sind, bei Tau­
wetter sogar auf Schnee. ,Als „Schnee­
würmer" bezeichnet der Volksmund 
Weichkäfer-Larven, die an warmen 
Winter- oder Vorfrühlingstagen durch 
Nässe aus dem Boden getrieben wer­
den und dann auf dem Schnee umher­
krabbeln. 

Sehr kleine „Winterinsekten" sind die 
beiden Springschwanz-Arten „Schnee­
floh" und „Gletscherfloh". Ihre Haupt­
nahrung besteht aus windverfrachte­
tem Blütenstaub. Die optimale Tem­
peratur für den „Gletscherfloh" be­
trägt 5 bis minus 4 Grad. Schon bei 
Temperaturen über 8 Grad haben 
Gletscherflöhe einen anormal hohen 
Sauerstoff-Verbrauch. 
„Kuscheln" beschreibt recht gut, wie 
Honigbienen überwintern. Diese so­
zialen Insekten tun das - gleich den 
Ameisen - als Volk. Ameisen erstar­
ren jedoch in der Tiefe ihres Nestes, 
während Honigbienen in ihrem Stock 
eine sogenannte „Wintertraube" bil­
den, in der die Temperatur den ganzen 
Winter über immer bedeutend über 
O Grad liegt. Die Regulation der Tem­
peratur in so einer Wintertraube über­
nehmen die zuäußerst sitzenden 
„Hautbienen". Sie sitzen mit dem Kopf 
nach innen und dürfen nicht unter 9 
Grad abkühlen, sonst erstarren sie. 
Um die benötigte Wärme zu erzeugen, 
vibrieren die Bienen mit den Flügeln 
und atmen verstärkt. Diese Tätig­
keiten verbrauchen aber viel Energie. 
Um den erhöhten Energiebedarf im 
Winter zu decken, haben die Bienen 
Honigvorräte angelegt. An diesen Ho­
nigvorräten hat jedoch auch der Imker 
Interesse. Als Ersatz für den entnom­
menen Honig füttert er die Bienen des­
halb im Winter mit etwa 12 bis 15 kg 
Zucker in Form von Zuckerwasser. 
In der Wintertraube müssen die Bie­
nen weder fliegen noch die Brut ver­
sorgen. Also werden sie recht alt. Eine 
„Winterbiene" kann ein Alter von 
sechs bis sieben Monaten erreichen, 
während eine „Frühjahrsbiene" nur 
drei Wochen lebt. 
Eine ganz andere Strategie gegen die 
Kälte haben bestimmte Schmetter­
lingsarten entwickelt - die „W ander­
falter". Dazu zählen so bekannte Ar­
ten wie Distelfalter und Admiral. Die­
se Falter könnten in Mitteleuropa nur 
besonders milde Winter überstehen. 
Deshalb wandern sie im Herbst in die 
klimatisch günstigere Mittelmeerre­
gion ab. Im Frühsommer kommen 
dann die Nachkommen der Auswan­
derer wieder über die Alpen nach Mit­
teleuropa zurück. Diese Schmetter­
linge fliehen also jeweils vor ungünsti­
gen Witterungsbedingungen: im Win­
ter ist es ihnen in Mitteleuropa zu kalt, 
im Sommer im Mittelmeerraum zu 
trocken und heiß. Thomas Rettelbach 
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ür uns ist der Wald im Winter 
verschneit. Anderswo kennen 
Wälder den Schnee allenfalls als 

episodenhaftes Kurzereignis - etwa 
die immergrünen Lorbeerwälder auf 
den Kanarischen Inseln. Dort bringt 
der Winter reichlich Regen, die Tem­
peraturen sind für Schneefall zu hoch, 
in der Regel auch im dortigen „Winter" 
weit über null Grad. Die Lebensvor­
gänge der Bäume, wie Photosynthe­
se oder Assimilation (Produktion von 
Pflanzenmasse), Atmung und Trans­
piration (Verdunstung von Wasser 
aus Blättern und Nadeln) werden auf­
recht erhalten und durch das winter­
lichen Wasserangebot sogar noch ge­
fördert. 

Anders bei uns. 

Schneefall zeigt an, dass die Tem­
peraturen unter null Grad sinken. 
Vereiste Wege und Straßen machen 
deutlich, dass es selbst bei Sonnen­
schein frostig kalt bleiben kann. Für 
die Lebensprozesse der Waldbäume 
(und auch andere Pflanzen) fehlt die 
Wärme. Bergwälder erleben dabei je 
nach Standort und Höhenlage sehr 
unterschiedliche Winterverläufe. 
Im Gebirge drängen sich die Klima­
zonen, die sich sonst über breite Ge­
biete auf der Erdoberfläche ausdeh­
nen, zu eng übereinander liegenden 

Wie der Wald über, 
Bändern zusammen. In Berchtesga­
den konzentrieren sich Klimazonen, 
die außerhalb des Gebirges vom Al­
penrand bis über den Nördlichen 
Polarkreis ausgebreitet liegen, auf die 
2100 Höhenmeter zwischen Königssee 
und Watzmanngipfel. Jeder Bergstei­
ger erfährt dies bei seinem Weg zum 
Gipfel und wieder zurück ins Tal. 
Entsprechend unterschiedlich verlau­
fen auch die Winter im Tal oder in den 
Hochlagenwäldern. 
Gleiches gilt für die sommerliche Ve­
getationsperiode (Anzahl der Tage mit 
Tagesmitteltemperatur über 10 Grad). 
Sie beträgt im Berchtesgadener Tal 
rund 130 bis 160 Tage und schrumpft 
in der oberen Waldzone auf 60 bis 90 
Tage. Mehrere Wärmeeinbrüche mil­
dern den Winter im Tal. 
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Der bekannteste von ihnen fällt ,häu­
fig kurz vor Weihnachten ein, wird als 
„Weihnachtsdepression" bezeichnet 
und dämpft dann mit seinen Regen­
fällen die Erwartungen der Skifahrer 
für den Weihnachtsurlaub. In den Wäl­
dern der Hochlagen sind solche Tem­
peraturanstiege ebenfalls bemerkbar, 
wenngleich auf niedrigerem Niveau, 
meist ohne die Null-Grad-Grenze zu 
überschreiten. Und diese Temperatur­
grenze ist .entscheidend für die Le­
bensvorgänge der Pflanzen und der 
Bäume. 
Temperaturbereiche, in denen Pflan­
zen ihre Lebensvorgänge erfüllen kön­
nen, liegen in den Grenzen von minus 
5 bis plus 55 Grad. Bei alpinen Pflan­
zen erweitert sich dieser Rahmen auf 
etwa minus 8 bis plus 60 Grad Celsius. 

Temperaturbereiche, in denen die 
Pflanzen lediglich am Leben bleiben, 
sind noch weiter. Optimale Tempe­
raturbereiche für die Photosynthese 
liegen zwischen 8 und 30 Grad plus. 
Entsprechend der unterschiedlichen 
Wärmebedingungen vom Tal bis zu 
den Hochlagen ist auch die Winter­
ruhe der Waldbäume nicht einheitlich. 
Wirkliche Winterruhe erfahren die 
Wälder im Flachland und in den Ge­
birgstälern nur i.n den kältesten Win­
termonaten. An der Waldgrenze kann 
sie fünf und mehr Monate erreichen. 
Nachtfröste im Herbst und Früh­
winter schränken zunächst die Pflan­
zenproduktion ein. Bei TemperaturE)n 
von minus 4 Grad wird sie deutlich ge­
hemmt, bei minus 8 Grad lahmgelegt. 
In dieser Übergangszeit wird die 



Frostresistenz aufgebaut. Nach Ein­
lagerung von Frostschutzmitteln (lös­
liche Kohlehydrate) und Wasserab­
gabe ertragen viele Gebirgspflanzen 
im Winter sehr niedrige Tempera­
turen. Die Kältetoleranz während der 
Winterruhe wird mit bis zu minus 70 
Grad angeben. Im Frühjahr, das in 
den Bergwäldern meist erst ab Mai 
einzieht, wird die Frostresistenz wie­
der abgebaut und die Photosynthese 
erneut in Gang gesetzt. Die Frost­
tolleranz endet nun bereits bei minus 
7 Grad. 
Trotz der Anpassung der Bäume an 
die Bedingungen des Winters ist die 
kalte Jahreszeit mit vielfältigen Be­
lastungen und Gefährdungen verbun-

e 

wintert 
den - und zwar umso mehr, je höher 
der Wald den Berg hinaufsteigt. Bi­
zarre bis kuriose Baumgestalten kün­
den von Stamm- und Wipfelbrüchen -
auch mehrmaligen. Säbelartig geboge­
ne Stämme sind Zeugen von Schnee­
deckenbewegungen, können jedoch 
auch durch Bodenrutschungen hervor­
gerufen sein. Von Pilzfäden verklebte 
Jungpflanzen vegetieren lange Zeit 
unter Schnee. In dessen Hohlräumen 
findet der Schwarzfadenpilz optimale 
Entwicklungsmöglichkeiten. Er kann 
Bäumchen sogar zum Absterben brin­
gen. 
Selbst das Frühjahr hat am Berg noch 
seine Tücken. Die warme Frühjahrs­
sonne setzt die Verdunstung bei im­
mergrünen Waldbäume in Gang. Der 
Baum gibt Wasser ab, das aus dem 

noch gefrorenen Boden nicht nachge­
liefert wird. Folge davon sind Trok­
kenschäden, die den bezeichnenden 
Namen „Frosttrocknis" führen. 
Das erfolgreiche Überwintern des Berg­
waldes beruht nicht allein auf dem 
kurzfristigen jährlichem Wechsel von 
Eintritt in die Winterruhe und Wie­
dererwachen mit Anspringen der 
Pflanzenproduktion im Frühjahr. Das 
Überleben im Winter ist bei immer­
grünen Nadelbäumen auch durch ge­
eignete Baumformen gesichert, die sich 
in einem langen Ausscheidungspro­
zess den extremen Standortbedingun­
gen angepasst haben. Schnee bringt 
Gewichtsbelastung der Baumkronen 
bis zu mehreren Tonnen mit sich. Da 
ist schon einmal im Vorteil, wer die 
Auflagefläche verringert und seine 
Nadeln oder Blätter vor Winterbeginn 
abwirft. Lärchen und Laubbäume des 
Bergwaldes haben sich diese Strategie 
zu eigen gemacht. 
Nadelbäume, wie insbesondere die 
Fichte oder die Kiefer haben ihre Kro­
nenformen den schneereichen Stand­
orten des Bergwaldes angepasst. Im 
Vergleich zu ihren Verwandten im 
Flachland tragen sie schmale Kronen 
mit eng anliegenden Ästen. Die Fich­
ten haben dabei eine meisterliche Lö­
sung gefunden, die ihnen den bezeich­
nenden Namen „Spitzfichten" ein­
brachte. Ihre Äste sind so biegsam und 
zäh, dass man seine liebe Mühe hätte, 
wollte man sie von Hand abbrechen. 
In Wäldern mit geschlossenem Kro­
nendach, wo bereits in der sommerli­
chen Vegetationszeit wenig pflanzli­
che Produktion auf dem dunklen 
Waldboden gedeiht und damit wenig 
Nahrung für die großen Pflanzen­
fresser angeboten wird, verringert 
sich das Futterangebot gerade im win­
terlichen Bergwald nochmals. Solche 
Bergwälder wären also für diese Wild­
tiere wenig bis nicht geeignete Winter­
quartiere. Das Wild benötigt Aus­
weichreviere außerhalb des Bergwal­
des oder in lichteren Waldbeständen. 
Dort sollte Winterruhe herrschen -
und Ruhe vor den Erholungssuchen­
den und Sporttreibenden. Energiespa­
ren durch möglichst wenig Bewegung 
ist nämlich eine wichtige und erfolg­
reiche Übfrwinterungsstrategie. Der 
Wald ist jetzt mehr noch als im Som­
mer Lebensraum für all jene Tiere, die 
klettern oder fliegen können und so den 
nahrungsspendenden oberen Kronen­
bereich erreichen. Dr. Hubert Zierl 



is zu 70 Grad Tempe­
raturunterschied müs­
sen unsere heimischen 

Singvögel im Winter ertra­
gen. Den Ausgleich zwi­
schen Körperwärme (tags­
über ohne erhöhte Aktivität 
41 bis 42 Grad, nachts um 
deren 39) und Minusgraden. 
besorgen Ausstattung, Stoff- .-~ ......... 
wechsel und Energiehaus­
halt. Undenkbar scheinen 
unter Winterkälte aber 
Brutgeschäft und Jungen­
aufzucht zu sein. Entspre­
chend selten sind Winter­
brüter. Der einzige heimi­
sche unter diesen Vögeln ist 
der Fichtenkreuzschnabel 
(Loxia curuirostra). Er brü­
tet in den Alpen in Höhen 
bis knapp über 2000 Meter. 
Weder Jahreszeiten noch 
Tageslänge regen ihn dazu 
an, sondern die Verfügbar­
keit jener Nahrung, auf die 
er spezialisiert ist - die Sa­
men von Nadelbäumen, vor 
allem der Fichten. 
Die nach der Fichtenblüte 
im Mai über den Sommer 
reifenden Samen können 
die Vögel, deren Männchen 

Kreuzschnäbel 
brüten bei Schneefal 

durch ihr oberseits ziegelro­
tes Gefieder auffallen, zwar 
ab Juli/August schon ernäh­
ren. Doch für Weibchen und 
Junge findet das Männchen 
allein erst ausreichend Nah­
rung, wenn die Zapfen sich 
öffnen. Bei entsprechender 
Trockenheit und Kälte be­
ginnt dies oft bereits Ende 
November. Trockenes, son­
niges Wetter löst bei den Vö­
geln dann, unabhängig von 
der Temperatur, die Balz 
und den Nestbau aus, meist 
gut getarnt im oberen Kro­
nenbereich des Nistbaumes. 
Auf die weiche innere Lage 
des stabilen dreischichti-

gen, napfartigen Nestes legt 
das Weibchen im Winter in 
der Regel drei oder vier we­
nig gezeichnete, weißliche 
Eier. Die daraus schlüpfen­
den, erstaunlich wetterfe­
sten Jungen verlassen meist 
nach 17 bis 21 Tagen das 
Nest, ernähren sich aber 
erst nach etwa 45 Tagen 
völlig selbständig. 
Von der Paarbildung an, bis 
die Jungen flügge sind, ist 
das Männchen Alleinernäh­
rer seiner Familie. Was es 
in 45 bis 60 Minuten zu­
sammenträgt, füllt einmal 
die Kröpfe des Weibchens 
und der (oberseits) grün-
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lichbraunen Jungen. Pro 
Tag braucht ein erwachse­
ner Fichtenkreuzschnabel 
bei „gemischter Kost" etwa 
700 Fichtensamen - und de­
ren 2100, wenn er aus­
schließlich Koniferensamen 
frisst. 
Seinen optimalen Lebens­
raum findet der gut an Käl­
te und Wärme angepasste 
Vogel mit den markant 
überkreuzten Schnabelspit­
zen und den papageiartigen 
Kletterbewegungen in den 
Alpen, und zwar zwischen 
800 und 1800 Metern Höhe. 
Hier im Winter erfolgreich 
brüten zu können, setzt al-

lerdings nicht nur ein güns­
tiges Samenangebot, son­
dern auch einige Anpas­
sungsmechanismen voraus. 
Schon die Isolationswirkung 
seines Gefieders ist höher 
als bei anderen Vögeln un­
gefähr gleichen Gewichts. 
Sinkt die Umgebungstem­
peratur unter 10 (oder 15) 
Grad, so steigert der Vogel 
seinen Stoffwechsel um 20 % 
und mehr, um auszuglei­
chen. Die dazu benötigte 
Energie bezieht er aus den 
ölreichen Koniferensamen. 
(Hitze kann er schlechter 
ertragen als andere heimi­
sche Vögel: ihn belastet be­
reits eine Temperatur um 
35 Grad.) Hinzu kommt, 
dass das (oberseits gelb­
lichgrüne) Weibchen stets 
im bzw. beim Nest bleibt, 
weil das Männchen die ge­
samte Nahrung herbei­
schafft. 

Fichtenkreuzschnäbel brü­
ten je nach Nahrungsange­
bot ganzjährig. In den Fich­
tenwäldern der Alpen ge­
schieht dies, der Reife- und 
Aussaatrhythmik ihrer Nah­
rungsbäume entsprechend, 
häufig im Winter und im 
Frühjahr. In Jahren mit 
Fichtensamen ist das Brü­
ten im Winter trotz der har­
ten Bedingungen vorteilhaf­
ter als im Frühjahr. Mögli­
cherweise kommen die 
Kreuzschnäbel ihren Nah­
rungskonkurrenten wie dem 
Häher oder dem Eichhörn­
chen jahreszeitlich zuvor. 

Dr. Gertrud Marotz 



Y.rbst und Winter sind 
(!"'!:,"'. Kohlsaison. Sämtliche 

Sorten sind jetzt reichlich 
im Angebot: 
Weiß- und Blaukraut, Blu­
menkohl, Kohlrabi, Wir­
sing, Spitzkohl, Grünkohl, 
Chinakohl, Braun- oder 
Schwarzkohl und Rosen­
kohl. Zudem gibt es noch 
eine grüne und eine violette 
Sorte des Blumenkohls. Der 
Saatkohl wächst wild zwi­
schen den Mittelmeerküs­
ten und Irland. Er dürfte 
schon in Urzeiten genutzt 
und im Laufe der Zeit zu 
unseren Kulturkohlarten 
geworden sein. Kohl zählt 
zu den ältesten Kultur­
pflanzen. Durch seine Viel­
falt ist eine gleiche Abstam­
mung oft kaum zu erken­
nen. So haben Blumenkohl, 
Kohlrabi, Chinakohl, Ro­
senkohl, Braunkohl sowie 
Kohl- und Steckrübe den 
gleichen Urahn. 
Kohl ist keineswegs nur ein 
schmackhaftes Gemüse, er 
hat auch sehr wirksame 
Heilkräfte. Griechen und 
Römer wandten ihn gegen 
vielerlei Leiden an. Was 
man damals über die Heil­
kraft von Kohl wusste, 
wurde heute bestätigt. So 
erzielt das Auflegen von 
Kohlblättern bei schlecht 
heilenden Wunden und Ge­
schwüren oder bei offenen 
Beinen ebenso Erfolge wie 
gegen Gürtelrose und ande­
re Ausschläge. Regelmäßi­
ger und reichlicher Genuss 
von Kohl als Salat oder als 
Sauerkraut kann das Im-

munsystem, den Stoffwech­
sel und die Blutbildung an­
regen sowie das Herz und 
den Kreislauf stärken. Er 
unterstützt auch das Ent­
wässern und Entschlacken 
des Körpers. Vor allem ist 
Kohl ein bewährtes Mittel 
gegen Geschwüre des Ma­
gens und des Zwölffinger­
darms. 
Die Inhaltsstoffe des Kohls 
unterscheiden sich nicht we-

REZEPTE 

sentlich von anderen Ge­
müsearten: Mineralstoffe, 
Spurenelemente, Vitamine, 
Bitterstoffe, Stärke, Zellu­
lose, organische Stoffe und 
Senföle. Wichtigster Stoff 
zur besonders wirksamen 
Behandlung von Magenge­
schwüren allerdings ist der 
sogenannte Anti-Ulkus-Fak­
tor, den Prof. Dr. Garnett 
Cheney 1950 entdeckt hat. 
Man hält das für ein Vi-

25 kg Kraut, 150 g Salz, Das Weinkraut bereiten Sie auf 
die gleiche Weise wie das Sauerkraut, 

geben jedoch statt Molke 1 Liter 
herben Weißwein dazu. 

112 Liter Buttermilch oder Molke, 
Wacholderbeeren, Dill, evtl. auch Kümmel 

Kraut fein hobeln, in Lagen gut einstampfen, 
bis der Saft über dem Kraut steht. 

Abgekochtes Salzwasser zugießen (auf 
1 Liter Wasser 15 g Salz) oder Molke. 

Die Flüssigkeit muss über dem Beschwe­
rungsstein stehen. 

Zur Abrundung des Geschmacks kann 
nian zusätzlich einige geschälte und 

in Scheiben geschnittene Äpfel dazugeben. 
Zum Abdecken verwendet man sauber 

gewaschene Weinblätter. 

tamin und gab ihm die 
Bezeichnung „U". Dieser 
Wirkstoff hat eine beson­
dere Schutzwirkung für die 
Schleimhäute des Magens 
und des Darms. Der rohe 
Saft des Weißkohls, gewon­
nen durch Entsaften oder 
Auspressen, wirkt gegen Ma­
genleiden. Das bestätigten 
1956 Versuche in amerika­
nischen Krankenhäusern. 
Ein wichtiger Vitaminträ­
ger entsteht durch eine an­
dere Form der Verarbeitung 
von Kohl - das Sauerkraut. 
Der griechische Arzt Hippo­
krates empfahl es bereits 
vor 2400 Jahren zur Be­
handlung von Darmleiden. 
Sauerkraut enthält reichlich 
Vitamin K, das für Blutge­
rinnung, Wundheilung, Kno­
chenbildung, Leberfunktion, 
die Speicherung von Koh­
lenhydraten und für gesun­
de Zähne wichtig ist. 

Anita Bacher 
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erzeit decken fossile Energie­
träger wie Kohle, Erdöl und 

Erdgas rund 85 Prozent des welt­
weiten Energiebedarfs. Die EU ist ge­
genwärtig zu 50 Prozent von Ener­
gieimporten abhängig, bei gleich blei­
bender Energiepolitik würde sich in 
den nächsten 20 Jahren dieser Anteil 
aufrund 70 Prozent erhöhen. So lange 
die Ölquellen reichlich und vor allem 
zu billigen . Preisen fließen, kein Pro­
blem. Abgesehen von den Kohlendio­
xid-Emissionen, die den Treibhausef­
fekt verstärken und mit ein wesentli­
cher Faktor für Klimaveränderungen 
sind. 

u 

Aber diese Tatsache ließ die Men­
schen in den Industrieländern bisher 
ohnehin ziemlich kalt. ,,Wird schon 
nicht so schlimm werden", lautet das 
Motto, das auch für die Politik gilt, die 
sich zwar zu ehrgeizigen Klimazie­
len in internationalen Abkommen be­
kennt, auf nationaler Ebene aber we­
nig weiterbringt, um die Kohlendio­
xid-Emissionen zu verringern. 
In den vergangenen Monaten hat sich 
nun an den Rahmenbedingungen doch 
einiges geändert. ,,Cool" bleiben im 
Moment nur jene, die schon in den ver­
gangenen Jahren Weitblick bewiesen 
und auf Alternativen zum Öl gesetzt 
haben. Schwach ist der Trost für die 
anderen, die nur darauf hoffen kön­
nen, dass sie der Ärger auf Tempera­
tur bringt, für Heizöl müssen sie der­
zeit ihre Geldbörse jedoch weit aufma­
chen. 
Bleiben wir zunächst beim Thema 
Heizen: War vor einem Jahr der Be­
trieb einer Heizung mit Heizöl extra 
leicht etwa gleich teuer wie das Heizen 
mit Holz, so zeigt sich durch den Preis­
anstieg von über 100 Prozent beim 
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Heizöl, dass Heizen mit Hackschnit­
zeln um rund 50 Prozent, mit Scheit­
holz um ein Drittel und mit Pellets 
noch immer um 30 Prozent billiger ist 
als mit fossilen Brennstoffen. 
Auf ein durchschnittliches Einfami­
lienhaus hochgerechnet bedeutet das 
nach Angaben des Österreichischen 
Biomasseverbandes (die Zahlen gelten 
grundsätzlich auch für Deutschland): 
Heizen mit Heizöl extra leicht kostet 
derzeit im Jahr rund 2700 Mark mit 
Pellets knapp 1900 Mark, mit Scheit­
holz noch einmal ein paar Mark weni­
ger und mit Hackschnitzeln über­
haupt nur um die 1300 Mark. Selbst 

em 

im Vergleich zu Erdgas kann die Bio­
energie auf Kostenersparnisse von bis 
zu 20 Prozent verweisen. Dem gegen­
über stehen allerdings höhere Investi­
tionskosten, und zwar um rund 30 
Prozent. Doch die sind, fallen die Öl­
preise nicht wieder in den Keller, sehr 
schnell hereingebracht, selbst wenn 
man auf öffentliche Förderungen für 
Heizungen mit erneuerbaren Energie­
trägern verzichtet. Was den Komfort 
betrifft, sind zum Beispiel Pellets­
Heizungen (kleine Presslinge aus Sä­
gespänen) ähnlich unkompliziert zu 
bedienen wie Ölheizungen. 
Zeit zum Aufwachen also. Zeit, den 
Worten für die nachwachsenden Roh­
stoffe auch Taten folgen zu lassen. 
Waldreiche Länder wie Bayern und 
Österreich haben ein unerschöpfliches 
Energiereservoir, das es sinnvoll zu 
nützen gilt. Deutschland hat mit dem 
Einstieg in ein langfristig angelegtes 
Programm zur Ökologisierung des 
Steuersystems ohnehin schon einen 
wichtigen Schritt gemacht. Eine Be­
völkerung, die in Zukunft nicht mehr 
mit billigen fossilen Energieträgern 

rechnen kann, wird verstärkt An­
strengungen unternehmen, nach Al­
ternativen zu suchen. Bündnis 90/Die 
Grünen schlugen Anfang Oktober zu­
sätzlich vor, das Förderprogramm der 
Bundesregierung zur Energiegewin­
nung mit Hilfe von Sonnenlicht und 
Biomasse künftig mit 400 Mill. Mark 
statt der bisherigen 200 Mill. Mark 
auszustatten. Aus den Zinseinsparun­
gen durch die Erlöse der UMTS-Lizen­
zen soll über mindestens fünf Jahre 
die Wärmedämmung von Altbauten 
unterstützt werden. Kleine, aber wich­
tige Schritte in die richtige Richtung. 
In den vergangenen 30 Jahren gab es 
bei den Erdölpreisen vier Mal einen 



gewaltigen Sprung nach oben: 1973/7 4, 
1979/80, 1991 undjetzt 1999/2000. Die 
ersten Ölpreisschocks waren immer 
unmittelbare Folge von Kriegen im 
Nahen Osten. Der jüngste Preisan­
stieg hatte andere Ursachen: Zum ei­
nen der schwache Euro im Vergleich 
zum Dollar und dann die weltweit 
stark gestiegene Nachfrage nach Erd­
öl bei gleichzeitig geringfügiger Ver­
ringerung der Fördermengen durch 
die OPEC- Länder. Die erdölproduzie­
renden Länder außerhalb der OPEC 
waren offensichtlich nicht mehr in der 
Lage, ihre Produktion auszuweiten, 
um die niedrigen Öllieferungen der 
OPEC auszugleichen. Die Erdölpreise 

stiegen in den vergangenen 18 Mona­
ten um mehr als das Dreifache von 10 
auf rund 35 Dollar je Fass. Dieser 
Schock traf die Regierungen der west­
lichen Länder unvorbereitet. 
Geht man von den derzeit gültigen 
Verbrauchsprognosen aus und stellt 
diesen die bekannten und vermuteten 
Erdölvorräte gegenüber, dann soll noch 
für rund 30 Jahre das Öl ausreichend 
sprudeln. Die eigenen Ölquellen der 

Heizkomfort mit Holz: Links die 
aus Sägespänen gepressten „Pellets", 
unten die maschinell zerkleinerten 
Hackschnitzel. Bilder N. Hasenknopf 

USA liefern schon seit Jahren immer 
weniger des kostbaren Rohstoffs, weil 
schon deutlich mehr als die Hälfte der 
Vorräte abgebaut ist. Die Nordsee 
wird, je nach Ausbeutung, noch Erdöl 
für 15 bis 25 Jahre abwerfen, danach 
wird die Importabhängigkeit für Eu­
ropa weiter stark ansteigen. 
Die Energieexperten meinen, dass die 
Situation der Erdölversorgung we­
sentlich dramatischer ist, als dies in 
der Öffentlichkeit gerne dargestellt 
wird. Wenn auch die Ölpreise vorü­
bergehend wieder fallen mögen, so 
darf man mittel- und langfristig nicht 
davon ausgehen, dass Öl auf Dauer 
billig zu haben sein wird. Vielmehr 
wird man mit Preisen jenseits von 30 
Dollar für das Fass rechnen müssen. 
Biomasse, Biogas, Biotreibstoffe, Son­
nen- und Windenergie, die Wasser­
kraft und nicht zuletzt der Wasser­
stoff, sofern er mit Hilfe erneuerbarer 
Energieträger erzeugt wird, sind die 
Hoffnungsträger der Zukunft. Die ver­
fügbaren Potenziale sind viel größer, 
als man gemeinläufig glaubt. Ein Bei-

spiel: In Österreich könnten rund 26 
Mill. Tonnen Wirtschaftsdünger und 
Reststoffe zur Biogasnutzung verwen­
det werden (Quelle Universität für 
Bodenkultur). Daraus könnte man et­
wa 1350 Gigawattstunden Strom er­
zeugen. Dies entspricht dem Strom­
verbrauch von rund 400.000 Haushal­
ten. Zum Vergleich: In der Steiermark 
sind 430.000 Haushalte registriert. 
Sehr weit ist man auch in der Brenn­
stoffzellentechnologie. Bis 2004 wollen 
die großen Automobilhersteller die er­
sten Kleinserien von Brennstoffzellen­
Autos auf den Markt bringen. Die 
Großserienproduktion wird derzeit für 

das Jahr 2010 ins Auge gefasst. Noch 
ist nicht ganz klar, mit welchem Treib­
stoff diese Fahrzeuge fahren werden. 
Soll man sie mit Wasserstoff betan­
ken, also direkt mit jenem Energieträ­
ger, den die Brennstoffzelle auf sehr 
effiziente Weise in Strom umwandelt? 
Oder wäre als Treibstoff zunächst 
nicht Methanol besser geeignet, das 
sich durch einen sogenannten Refor­
mer an Bord des Autos in Wasserstoff 
und Kohlendioxid aufspalten lässt? 
Selbst Benzin böte sich als Über­
gangslösung an. Der Vorteil dabei: 
Man kann das vorhandene Tankstel­
lennetz nutzen. 
An Alternativen zum Erdöl fehlt es 
nicht. In einzelnen Bereichen ist man 
nicht nur technologisch, sondern auch 
preislich bereits wettbewerbsfähig. 
Dennoch ist es gerade jetzt Politik, den 
derzeit günstigen Rückenwind für er­
neuerbare Energieträger zu verstär­
ken. Wenn man sich in diesem Zusam­
menhang auf dem Holzweg befände, 
dann wäre dies kein Fehler. 

Dr. Gerhard Schwischei 
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Struktur 'hervor. 
Unglaublich elastisch ist zä'her Feucht­
schnee, der i.m Frühjahr auf Gras abrutscht 
und an Hinde_rnissen Fal en wirft. Im Bild 
recht ·st der Scnnee etwa 30 cm dick u,ul 
so elastisch, das e an den Wellen nicht 
bricht. 





ie Tage werden kür­
zer, das Licht verän-

dert sich, wir sagen 
,,es herbstelt". Auch die „in­
nere Uhr" von Vögeln und 
Säugetieren registriert die­
se Veränderungen. Die Ver­
änderung der Tageslänge 
ist ein ganz entscheidender 
Steuerungsfaktor und wirkt 
in vielfältiger Weise auf den 
Organismus. Die kürzer 
werdenden Tage kündigen 
den Winter an, die länger 
werdenden den Sommer. 
Wir wissen, wann es Zeit 
wird, die Winterkleider wie­
der hervorzuholen. Die Steu­
erung in den Tieren wirkt 
sich in ähnlicher Weise auf 
den Körper aus. Hormone 
werden aktiviert, die Zell­
teilung in der Haarzwiebel 
verändert sich, das alte 
Haar „altert", danach wird 
ein neues Haar gebildet, 
welches das alte aus der 
Haartasche nach außen 
schiebt, bis es ausfällt. 
Ganz ähnlich läuft der Pro­
zess bei den Federn derVö­
gel ab. 

Wenn man nun etwas ge­
nauer hinschaut, so ist die­
ses Grundmuster durch vie­
le Variationen überprägt, 
die alle dazu dienen, die 
Mauser nicht nur zur Er­
neuerung abgenutzter Haa­
re und Federn zu nutzen, 
sondern gleichzeitig noch 
andere Funktionen zu erfül­
len. Wir haben es eben in 
der Natur oft mit einem 
Grundthema und seinen Va­
riationen zu tun. Das The­
ma ist das Erhalten des In­
dividuums und seine Fort­
pflanzung. Also müssen der 
Wärmehaushalt, der Schutz 
und die Attraktivität bei 
der „Hochzeit" erfüllt wer­
den. Bei den verschiedenen 
Tierarten sind diese Teile 
unterschiedlich ausgeprägt. 
Im Herbst ersetzt die Gams 
ihr braunes Sommerfell 
durch das fast schwarze 
Winterfell, dabei steigt die 
Zahl der Unterhaare und 
die Form der Grannenhaare 
wird oval, im Sommer wa­
ren sie rund. Beim Bock 
wird zudem der Bart ausge-
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bildet. Dieses neue Kleid 
ist Wintermantel und Hoch­
zeitskleid in einem. Die 
schwarze Farbe speichert 
die Sonnenwärme. Dann 
müsste der Eisbär eigent­
lich auch schwarz sein; ist 
er auch, aber nicht seine 
Haare sind es, sondern sei­
ne Haut. Die Haare wirken 
wie Lichtleiter und trans­
portieren die Sonnenstrah­
len durch das Fell an den 
Körper. 
Vielleicht hat der Schnee­
hase auch so einen Mecha-

nismus, wir wissen es nicht. 
Die helle Farbe ist für den 
Schneehasen jedenfalls als 
Schutz sehr bedeutsam. 
Vielleicht kann er die ge­
ringere Wärmespeicherung 
durch noch dichteres Unter­
haar ersetzen. Eine weitere 
Variabilität ist dadurch ge­
geben, dass manche Arten 
einmal und andere zweimal 
im Jahr mausern. Jeder 
kennt die zerzaust an der 
Winterfütterung stehenden 
Hirsche mit ausgeblichenen 
und in Büscheln ausfallen­
den Haaren. Hirsche wech­
seln wie die Gams zweimal 
im Jahr. Bei ihnen geht der 
Haarwechsel über einen 
längeren Zeitraum vor sich. 
Das Weibchen des Habichts 

hat eine ganz andere Stra­
tegie. Während sie die Eier 
ausbrütet, macht sie eine 
Vollmauser der Schwungfe­
dern durch, ist daher fast 
flugunfähig und daher auf 
die Versorgung durch das 
Männchen angewiesen. 
Einige Wildgansarten dage­
gen treffen sich nach der 
Brut auf großen Seen oder 
dem Meer und machen dort 
die Vollmauser durch, ge­
schützt vor dem Fuchs oder 
anderen Räubern. 
Dr. Werner d'Oleire-Oltmanns 



fifferlinge und Stein­
pilze bilden für viele 

Pilzsammler die Haupt­
attraktion. Sobald die 
Fruchtkörper sich zeigen -
bei Pfifferlingen allgemein 
ab Juni, Steinpilzen ab Juli 
- gilt die Sammelsaison als 
eröffnet. Gegen Sommeren­
de und Herbstbeginn ist das 
Angebot zweifellos am viel­
fältigsten und reichhaltig­
sten. Finden lassen essbare 
Pilze sich jedoch das ganze 
Jahr über, selbst - wenn 
auch nicht so reich in 
Auswahl und Anzahl - im 
Winter. Einige lohnende 
Vertreter dieser Lebewe­
sen, die sich weder dem 
Reich der Pflanzen noch 
dem der Tiere zuordnen las­
sen, seien hier herausge­
griffen. 
Schon die Namen „Winter­
pilz" und „Winterrübling" 
weisen auf die Jahreszeit 
hin, in welcher der Samt­
(ußrübling (Flammulina ue­
lutipes) seine 1 bis 5 cm 
großen, honigfarben-oran­
gegelben Hüte auf bräun­
lich- bis schwärzlich-filzi­
gem Stiel (Name!) zeigt. Die 
oft büschelig bevorzugt an 
Laubholzstümpfen (gern an 
wassernahen W eitlen oder 
Erlen), seltener an leben­
dem Holz wachsenden 

Fruchtkörper sind unemp­
findlich gegen Frost und ge­
deihen von Oktober bis 
April. Bei geeigneter Feuch­
te, Sauerstoffzufuhr und 
Licht sind 10 bis 15 Grad die 
optimale Temperatur, um 
Fruchtkörper zu bilden. Sie 
enthalten u. a. die tumor­
hemmende Substanz Flam­
mulin und das Herzgift 
Flammutoxin. Der weltweit 
verbreitete Pilz wird in 
Japan - hier heißt er „Eno­
kitake" - seit Jahrhunder­
ten kultiviert und in die 
Ernährung einbezogen. In 
Europa hat man vor einigen 

Jahren ebenfalls mit der 
Kultivierung begonnen. 
Nach dem Kältereiz durch 
die ersten leichten Nacht-

fröste bis in den März prä­
sentiert der Austernseitling 
(Pleurotus ostreatus) seine 
anfangs zungen-, dann mu­
schelförmigen Hüte an den 
Stämmen lebender oder to­
ter Laubbäume, seltener an 
Nadelhölzern. Häufig ste­
hen zahlreiche graubräunli­
che, aber auch anders ge-

färbte Fruchtkörper wie Mu­
scheln übereinander. Sein 
weißliches, mild schmek­
kendes Fleisch wird im Al­
ter zäh, daher sind junge 
Exemplare vorzuziehen. 
Die Sporen (ungeschlechtli­
chen Keimzellen) dieses in­
zwischen auch beliebten 
Kulturpilzes können aller-

dings Allergien hervorru­
fen. 
Von vielen asiatischen, vor 
allem chinesischen Gerich­
ten her ist er bekannt, schon 
im alten China zählte „Mu­
Erh" zu den geschätzten 
Speisepilzen. Dort wurde er 
erstmals um 200 bis 300 
v. Chr. schriftlich erwähnt. 

Das Judasohr (Auricularia 
auricula-judae), wegen sei­
ner Vorliebe für Holunder 
auch „Holunderschwamm" 
genannt, soll seinen Namen 
von Judas Ischariot herlei­
ten, der sich angeblich an 
einem Holunderbaum er­
hängte. Der dünnfleischige, 
rotbraune gallertartige Pilz 
mit der durch Behaarung 
samtigen Hutoberfläche ent­
hält reichlich Proteine, Koh­
lenhydrate, Vitamine und 
Mineralstoffe und ist Gemü­
sen und Früchten darin so­
gar teilweise überlegen. Viel­
leicht wegen seines zähen, 
geschmacklosen Fruchtflei­
sches wurde er in der eu-

ropäischen Küche kaum 
verwendet, man findet ihn 
sogar als „ungenießbar" 
bewertet. Wie der Austern­
seitling, bevorzugt er die 
gemäßigten Klimate. 
Am wohlsten fühlt er sich in 
schattigen, gut durchlüfte­
ten Wäldern mit hoher Luft­
feuchte, bei uns also in 
Auwäldern, wo er gerne ab­
gestorbene Holunderstäm­
me besiedelt. Die zu 90 % 
aus Wasser bestehenden 
ohr- oder muschelförmigen 
Fruchtkörper lassen sich 
gut trocknen, durch Be­
feuchten kehren sie schnell 
zur ursprünglichen Form 
zurück. In der Volksheil­
kunde war der Pilz früher 
ein wertvoller Helfer zur 
Behandlung des „Gersten­
korns" am Augenlid. 

Dr. Gertrud Marotz 
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lles Leben auf der Erde, sei es 
auch noch so klein oder un­
bedeutend, setzt das Licht und 

die Wärme der Sonne voraus. Ohne 
sie wäre der blaue Planet öde und un­
bewohnbar. Der lange, kalte Winter 
vermittelt davon eine blasse Ahnung. 
,,Am Anfang schuf Gott das Licht", 
heißt es zu Beginn des biblischen 
Schöpfungsberichts, der diesem Um­
stand Rechnung trägt und von der mo­
dernen Naturwissenschaft bestätigt 
wurde. Es erstaunt somit nicht, dass 
Sonne, Licht und Feuer in allen 
Religionen und vielen Mythen eine 
Schlüsselrolle spielen. 
Nicht von ungefähr gilt es als Akt der 
Menschwerdung, dass Lebewesen ir­
gendwann den Nutzwert des Feuers 
entdeckten und es auch selbst zu ent­
zünden lernten. In der griechischen 
Mythologie wird Prometheus - hero­
isch überhöht - als Schöpfer der Men­
schen verehrt, weil er dem Göttervater 
Zeus das Feuer stahl und es den Men­
schen brachte. 
Mit dem Feuer konnte der Mensch be­
leuchten, heizen und auch kochen. 
Das Einbrechen der Dunkelheit mar­
kierte nun nicht mehr zwangsläufig 
des Ende eines Tages, die Möglichkeit 
der Wärmeerzeugung sicherte in un­
seren kühlen Breiten das Überleben 
auch im Winter und das Kochen kulti­
vierte das Essen. 
Wer heute am mit allen Schikanen 
ausgestatteten Elektroherd werkelt -
unterstützt von einer Armee elektro­
nischer Küchenhelfer; wer fröstelnd 
nur die Heizung eine Stufe höher zu 
stellen braucht und bei Einbruch der 
Dämmerung durch Betätigung des 
Lichtschalters für optimale Beleuch­
tung sorgt, der kann sich nur noch 
schwer vorstellen, wie mühsam sich in 
gar nicht allzu grauer Vorzeit der 
Alltag unserer Vorfahren gestaltete. 
Seit alten Zeiten war das Feuer, war 
die Feuerstätte oder der Herd, ur­
sprünglich aus einem Kranz von Feld­
steinen bestehend, eng mit der Be­
siedlung verbunden. Als einzige Licht 
und Wärme spendende Quelle wurde 
der Herd zum Mittelpunkt der Wohn­
statt, zum Zentrum des Lebens. An den 
Herd bettete man in früheren Zeiten 
das Familienoberhaupt, den Herrn 
des Hauses, zu seinem letzten Schlaf, 
und dreimal trug man um den Herd 
das neugeborene Mädchen. Am Herd 
hatte der Gast seinen Ehrensitz. Am 
Herd fanden Verlöbnis und Ehe ihren 
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sinnbildlichen Abschluss, und an den 
Herd flüchtete der gerichtlich Verfolg­
te in der Gewissheit, dass der Herd­
friede für jeden unverletzlich war. 
Noch zu Beginn des neunzehnten Jahr­
hunderts war das Herdfeuer auch 
gleichzeitig die Lichtquelle, um die 
sich die weiblichen Familienmitglie­
der und Dienstboten zum abendlichen 
Flicken, Stricken und Spinnen schar­
ten. Nachbarn kamen dabei einmal 
in diesem, dann in jenem Gehöft zum 
„Kuchähoagascht" zusammen. Man 
verplauderte als Gast, gemütlich auf 
dem Herdrand sitzend, ein paar win­
terliche Mußestunden. 
Von hier aus nahm das gesellige Leben 
im Bauernhaus seinen Anfang. Wenn 
das Spinnrad schnurrte, das flackern­
de, züngelnde Herdfeuer seine gespens­
tischen Schatten warf, dann wurden 
die Mythen und Sagen wieder leben­
dig. Im Schutz des Zwielichtes lie­
fen Geistergeschichten von Mund zu 
Mund, huschte das Unfassbare durch 
den Raum, wurden gute und böse 
Mächte in orakelnder Schicksalsbefra-

gung angerufen. Zur Küchenarbeit 
leuchtete der in einen Mauerring ge­
steckte Kienspan - ein Holzspan, der 
am eisernen Spanhalter in einen Kneif 
geklemmt wurde und so das begehrte 
Licht transportabel machte. Der Span­
halter selbst stand auf einer blechbe­
schlagenen brandsicheren „Räusch­
tafel", zu der im Gebirge meist eine 
Steinplatte verwendet wurde. Kaum 
hatte man aber das brennende Span­
licht im Kneif befestigt, war es schon 
wieder ein Stück niedergebrannt und 
musste „abgeräuscht" werden. 
Die „Räusch", der schwarze, verkohlte, 
die Flamme erstickende Rest wurde 
weggeputzt, der Span auf die andere 
Seite gedreht und wieder in den Kneif 
gesteckt. 
Der Kienspan, der bestenfalls 20 Mi­
nuten brannte, war auch Lichtspender 
zu allen anderen häuslichen Arbeiten 
in Keller, Stall, Stadel und Hof. Man 
steckte ihn kurzerhand in den nächst­
besten Mauervorsprung, zum Teil so­
gar in das Gebälk - allerdings nicht 
ohne vorher unter den Kienbrand ein 



Schälchen mit Wasser zu stellen. Wie 
dann ein Winterabend aussah, schil­
derte Peter Rosegger 1885 recht an­
schaulich: ,,Der Großknecht bringt von 
der Küche gebähte Kienscheiter he­
rein, über welche die Knechte sofort her­
fallen, um sie in dünne Leuchtspäne 
zu zerklieben. Die langen Abende wer­
den dazu verwendet, um den Vorrath 
an Kienspänen für das ganze Jahr zu 
liefern. Und der Spanvorrath muss ein 
sehr bedeutender sein, denn er ist die 
einzige Leuchte in den Nächten, 
wöchentlich einmal nur flackert auf 
dem Tisch eine Kerze - am Sonnabend 
zum Gebet. Der brennende Span ist 

natürlich vom vorigen Jahr und es 
hängt an ihm manche Bedeutung. 
Brennt er rauchend oder macht er gar 
kleine pfeifende, zischende Flämm­
chen seitwärts und abwärts, so ist eine 
heimliche Liebschaft im Haus." 
Nach dem Leuchten löste sich auch 
das Heizen aus der einheitlichen Funk­
tion des Feuers, allerdings erst im 15. 
Jahrhundert mit der Entwicklung des 
Kachelofens. Bis dahin hatte die Feu­
erstelle nur Wärme abgestrahlt, solan­
ge Feuer loderte oder Holz glühte. Die 
Entwicklung des durchaus kostspieli­
gen Ofens revolutionierte nun das 
Wohnen. Endlich ließen sich die stets 

Vom Leuc 

das Prasseln, Knallen und Krachen 
des Feuers hervorgerufen wird. 
Bis zum 18. Jahrhundert waren die 
Bauernanwesen meist ohne Schorn­
stein, der Rauch von Herd und Ofen 
dampfte durch alle Luken und Spalten 
des Daches hinaus. In der „Rauch­
küche" hat sich die offene Feuerstelle 
- der Prototyp des „Herdes" - verein­
zelt noch bis auf den heutigen Tag er­
halten. So beispielsweise im „Scheber­
lehen" am Almberg bei Marktschellen­
berg. Kennzeichen dieses alten Herd­
feuers ist die offene Flamme auf einer 
von mehreren Seiten zugänglichen Flä­
che oder Vertiefung. In einer Feuer-

ten, 
un Koc en Rückblick in 

eine Welt ohne 
Elektrizität 

Oben: Auch die Bergbäuerin kocht auf 
dem eisernen Sparherd, der eine häusliche 
Revolution bedeutete. - Foto aus Tränket, 
Das Bauernhaus im Berchtesgadener Land. 

Rechts: Er uerströmt Behaglichkeit 
und einladende Wärme: Der „gute alte" 
Kachelofen erlebt im modernen Gewand 
seit einigen Jahren eine Renaissance. 
Foto 1. Schöner-Lenz. 

verräucherten Wohnküchen in Küche 
und Wohnstube trennen. Und in der 
Stub'n war die Ofenbank der begehr­
teste Platz, um sich aufzuwärmen 
nach einem Fußmarsch oder Arbeit in 
klirrender Kälte. Auch moderne Ka­
chelöfen verströmen noch diese unver­
gleichliche Behaglichkeit, die durch 

grube neben der eigentlichen Feuer­
stelle wurde die Glut unter schützen­
der Asche bis zum nächsten Morgen 
bewahrt und dann zu neuem Feuer 
entfacht. Zum Abzug des Rauches 
dienten Öffnungen in der Decke und 
ein sogenanntes Rauchloch über der 
Küchentüre. Dadurch war nicht nur 
die Küche, sondern das ganze Haus bis 
unter die Dachsparren verräuchert. 
Von der offenen Feuerstelle drohte 
den zum Großteil aus Holz bestehen­
den Bauernhäusern auch eine große 
Brandgefahr. Dies führte nach und 
nach fast überall zur schrittweisen 
Ausmauerung und Überwölbung des 
Küchenraumes. Das hatte zur Folge, 
dass der Herd nun meistens aus der 
Raummitte an die Wand oder in eine 
Ecke rückte. Nur auf ganz alten Alm­
behausungen findet man vereinzelt 
noch einen Herd in der Mitte des Rau­
mes vor. Eine häusliche Revolution 
bedeutete Mitte des 19. Jahrhunderts 
der Sparherd, ein Eisenherd mit ver­
schlossenem Feuer, der schließlich so­
gar auf den Bergbauernhöfen die Ära 
der feuerlosen Kochstelle einleitete. 

Irmgard Schöner-Lenz 
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atur sich selbst zu 
überlassen, ist die 
Idee des National-

parks. Warum dann vier 
Rotwildfütterungen für die 
Hirsche 1m Nationalpark 
Berchtesgaden? Und warum 
nur für sie? Keine andere 
wilde Tierart genießt die­
ses Privileg. Menschlich ge­
dacht, würden die Hirsche 
gut und gern auf dieses 
Privileg verzichten, hätte 
ihnen nicht eben dieser 

ser angepasst als die Baum­
arten des Bergwaldes. Die 
Au - ein idealer Ort zum 
Überwintern. 
Über Jahrtausende zog das 
Rotwild im Spätherbst dort­
hin. Im Frühjahr kehrte es 
wieder ins Gebirge zurück. 
Heute sind diese Wander­
wege durch Siedlungen und 
Straßen unterbrochen. Die 
Auwälder sind zu schmalen 
Waldstreifen reduziert und 
haben die Funktionen der 

Wer 
mästet da 
Hirsche? 

Mensch ihre natürlichen 
Überwinterungsgebiete ge­
nommen .. Früher wichen die 
Hirsche den harten Win­
terbedingungen in die gro­
ßen Auwälder an den Flüs­
sen des Voralpenlandes 
aus. Dort liegt weniger und 
kürzer der Schnee. Die 
Äsung ist immer erreich­
bar. Zudem sind strauchar­
tigen Futterpflanzen mit 
ihrer hohen Regenera­
tionskraft dem Verbiss bes-

weiträumigen Deckung und 
des reichlichen Nahrungs­
angebots verloren. Als Not­
lösung blieb das Überwin­
tern im schneereichen Ge­
birge. 
Diese Notlösung hat dem 
Rotwild auch noch den 
schlechten Ruf als Wald­
zerstörer eingebracht. Die 
dem Rotwild angepasste, 
grasreiche Sommeräsung 
liegt im Winter unter der 
Schneedecke. Was bleibt 

dann anderes übrig, als sich 
mit den über die Schneedek­
ke herausragenden Baum­
pflanzen durch Verbeissen 
und Abschälen der Rinde 
d urchzufretten? 
Andere große Pflanzenfres­
ser wie das Gamswild konn­
ten ihr angestammtes Über­
winterungsverhalten wei­
terführen. Als guter Klet­
terer bezieht es im Winter 
die steilen, felsdurchsetzten 
und nach Süden orientier-

ten Hänge. Rasch schmilzt 
dort der Schnee oder rutscht 
ab. Notfalls kann die Vege­
tationsdecke freigescharrt 
werden. Ganz ungefährlich 
ist dieser Wintereinstand 
nicht. Manche Gams wurde 
schon aus diesen lawinen­
gefährdeten Standorten mit­
gerissen. Dann hat sie aller­
dings den im Gebirge über­
winternden Fleischfressern 
das Überleben gesichert. 
Aber die Gesamtpopulation 

hat überlebt. Und dies al­
lein zählt in der Natur. 
Will man nun das Rotwild 
im Gebirge trotz des fehlen­
den Winterlebensraumes er­
halten, muss man ihm eine 
faire Überwinterungschan­
ce einräumen: man muss 
ihm das vorenthaltene, wild­
tiergerechte Futter künst­
lich anbieten. Es besteht im 
wesentlichen aus Heu und 
Silage. Fair bedeutet aber 
auch, jede Störung im Um-

feld der Fütterung zu ver­
meiden. Dies muss ebenso 
für die natürlichen Winter­
einstandsgebiete des Gams­
wildes gelten. 

Im Nationalpark Berchtes­
gaden bestehen vier Rot­
wildfütterungen. Sie liegen 
in den klimatisch günstige­
ren Nationalparktälern. In 
Hintersee ist die Fütterung 
als Wintergatter ausgebil­
det. Die Hirsche verbringen 
dort den Winter völlig unge­
stört und praktizieren so 
ihre Strategie des Überwin­
terns: möglichst wenig Be­
wegung und somit mini­
maler Energieaufwand. Zu­
schauer, die nur außerhalb 
des Zaunes an der Rampe 
auftauchen, sind dem Wild 
ein gewohntes Bild. 

Vergleichbar gut zu beob­
achten sind die Hirsche an 
der Fütterung in St. Bar­
tholomä, soferne die Besu­
cher auf dem Weg außer­
halb des Zaunes bleiben. 

Dr. Hubert Zierl 
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Ehe die neue Informationsstelle Engert- . 
Holzstube fertig dastand, wurde das "" 
Gebäude aufgepackt (Bild 1), auf Eisen--· 
trägcr:g.esetzt- (2), mit „Hebmandln" · 
verschoben (3), gründlich saniert (4), 
fris'ch geaeckt (5), neu ausgestattet (6) 
und feierlich eingeweiht (7). 

Fotos: P. Hörnes (3), Dr. H. Zierl (3), K. Wagner (1 ). 

20 NATIONALPARK BERCHTESGADEN 2000/2 

Kulturgüter bewertet man nicht (nur) nach 
d_en w.echselnden Maßstäben für „Schön­
beit", so~dern (auch) -nach ihrem unver­
wect,iselbar~n Charakter. Der Sprachge­
brauch sagt dafür „typisch''' - für eine 
Lands~haft; für eine Lebensweise und als 

-Stein im Mosaik der europäischen Kultur. 
· _ Holzstube..n sind „tjpisch" für das Berch-
- tesgaaener Land. Es sihd zejtweilige spar: 

fan1sche Unterkünfte für Holzknechte. Ihre _ 
harte Arbeit prägte maßgeblich die Wirt- -­
schaftsw.eise ·einer waldreichen Region; in 
Berch!esgadeA et~{.a die · Safzgewinnung 
oder den f-iau_sbau. • 
Es zählt zu öen ·Aufga.beri-e1nes N.~tiona!-- - , . ~ ., 
parks, solche CharakferstOcke_zy sicl:lern. 
Dies geschah von Mai bis-September 2000 
mit der reichlich 200 jahre alten Enge_rt- = 
Holzstube 5 km taleinwärts .ät}_ctef Hirsch­
bichlstraße. Dort machteg -sfgh die- Waids. 
arbeiter des Nationalparks unterstützt von 
Zi_mmerermeister Josef Hölzl~an die Sani~­
rung; und das „mit Freude, 1;,_onst-g~ht es 
nicht", wie der verantwortliche L:_eiter._des .• 
·Forstreviers Hintersee Pete'r Hörn.es· hin--··· 
terher befand. Die Holzstube von .g· mal 
12 m Fläche .und 15 Tonnen G_ewicht 
wurde zum Schutz vor Wasser um 65 cm 
auf 10 .c11; über das Straßenniveau ange- · 
hoben, mit Kies unterfüttert und auf Eisen-_ 

,. träge~n U!!J'.4li.:. m von der Straße wegge­
schoben. Dabei hat das alte Bauwerk zwar 
arg „gejammert:•. Mit neuem Dach, trok­
kenem -Boden und sauberer Vertäfelung 
,wurde das; !::{_<!l)_S '";i_nächtigungsfest" ge-

'- macht - besoooers für die neue Infostelle 
des Nationalparks. So ist nun ein Berch­
tesgadener Charakterstück auf Jahrzehnte 
hinaus=gesichert. ·or, C. M. Hutter 



as Berchtesgadener Steinadler­
projekt ist eines der aufregend­

sten überhaupt", bekräftigte 
der Leiter des japanischen Steinad­
lerprojekts auf einer Gala in Berch­
tesgaden. Damit endeten mehr als 
sechsjährige Forschungsarbeiten, die 
die Wissenschaftler Uli Brendel, Rolf 
Eberhardt, Karin Wissmann-Eber­
hardt und Dr. Werner d'Oleire-Olt­
manns im „Leitfaden zum Schutz des 
Steinadlers in den Alpen" zusammen­
gefaßt haben. 

das Überleben dieser Zeigerart für ein 
intaktes Ökosystem gewährleisten. 
Denn der Schutz des Steinadlers be­
deutet gleichzeitig Sicherung der Rück­
zugsgebiete zahlreicher weiterer Tiere 
und Pflanzengesellschaften, also we­
sentlicher Lebensgemeinschaften der 
Alpen. 
Nach dem im Nationalpark Berchtes­
gaden erarbeiteten „Berchtesgadener 
Weg" soll durch „Kooperation statt 
Konfrontation" ein rücksichtsvolles 
Miteinander von Naturschützern und 

Schutz des Steinadlers 
Japan, wo der Steinadler stark be­
droht ist, bezog viel Know-how aus 
Berchtesgaden. Mit zum Spannends­
ten zählten wohl auch die Tests, die 
die Tauglichkeit des „Berchtesgadener 
Modells" zur Ermittlung geeigneter 
Steinadler-Reviere für seine Über­
tragung auf überregionale Räume be­
stätigten. 
Erstmals wurden im Nationalpark 
Berchtesgaden Lebensraummodelle 
und ein Artenschutzkonzept entwik­
kelt, das für den gesamten Alpenbogen 
gültig ist und internationale Anerken­
nung findet. Zu den Kooperationspart­
nern, die Berchtesgaden bereits als 
entsprechendes „Know-how-Zentrum" 
sehen, zählen neben Ländern mit An­
teil an den Alpen ebenso Staaten wie 
Japan oder Mexiko. 
Ein Geographisches Informationssys­
tem (GIS), die im Alpenraum einzig­
artige hauseigene Datenbank (ZOO­
LIS), ergänzende Telemetrie- und Sicht­
beobachtungen, umfangreiches Lite­
raturstudium und der Austausch mit 
Steinadler-Experten im gesamten Al­
penraum führten zu jenen anwen­
dungsorientierten Ergebnissen, die 
nun auch im Forschungsbericht „Der 
Leitfaden zum Schutz des Steinadlers 
in den Alpen" vorliegen. 
Mit einer (Karten-)Fläche von über 
200.000 km2 gehören die Alpen als 
letzter großer zusammenhängender 
Naturraum in Mitteleuropa und zu­
gleich artenreichstes Gebiet Europas 
zu den dichtestbesiedelten und meist­
besuchten Gebirgen der Welt. Nur 
15 % der Alpenfläche sind durch 
Schutzmaßnahmen abgesichert, unter 
1 % bleibt der Flächenanteil, in dem 

keine menschliche Nutzung erlaubt 
ist. Der steigende Freizeitdruck auf 
die Alpen rief das von der Allianz Um­
weltstiftung mit einer Million Mark 
geförderte Steinadlerprojekt in Zu­
sammenarbeit mit dem Nationalpark 
Berchtesgaden 1994 ins Leben. Ziel 
war es, die alpenweit bedeutendsten 
und geeignetsten Lebensräume des 
hier mit etwa 1100 Brutpaaren zwar 
aktuell nicht bedrohten, europaweit 
aber als gefährdet eingestuften Beute­
greifers herauszufinden und darzu­
stellen. Entsprechende Vorsorge soll 

Naturnützern Konflikte und Gefähr­
dungen künftig vermeiden. Praktische 
Erfolge stellten sich schon ein: Der 
Deutsche Hängegleiterverband etwa 

Alternativrouten für Hubschrauber· und Hängegleiterpiloten 
im Berchtesgadener Land während der Brutsaison 1998 

nahm den „Naturschutz" in 
seine Ausbildung auf. Durch 
Aufklärung und Zusammen­
arbeit, z.B. mit Bundeswehr, 
Hängegleiter- und Drachenflie­
gerclubs, wird sensiblen Berei­
chen während der Brutzeit des 
Steinadlers ausgewichen. Risi­
kokarten und Schautafeln im 
Gelände (wie an der Jenner­
bahn-Talstation) weisen Pilo­
ten auf die aktuelle Situation 
und auf Alternativen hin. 
Neben umfangreicher Informa­
tion zu Verhalten, Lebenswei­
se, Lebensraum und ökologi­
scher Bedeutung des Steinad­
lers bietet der anschaulich ge­
staltete und reich mit Fotogra­
fien ausgestattete Forschungs­
bericht vor allem auch Hinwei­
se für die Praxis. Bei Planungs­
und Nutzungsvorhaben liefern 
sie zusammen mit erprobten 
Bewertungsschemata zur Ein­
schätzung von Steinadler-Revie­
ren wertvolle Entscheidungs­
hilfen. Dr. Gertrud Marotz 
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ie bereits in den jünsten 
Jahren fand auch zum Auf-

takt des neuen Jahrtausends 
ein internationales Jugendworkcamp 
im Nationalpark statt. 
Zwei Wochen lang war das Gästehaus 
auf dem Hirschbichl das Standquar­
tier der zehn Teilnehmer und ihrer 
zwei Betreuerinnen. Im Grund war 
dies nur eine kurzfristige Notlösung, 
da die ursprünglich vorgesehene Un­
terbringung in der Engert-Holzstube 
wegen Problemen mit den Terminen 
nicht mehr möglich war. Aus der an­
gekündigten „einfachen Unterbrin­
gung ohne Strom und fließendem 
Wasser inmitten des Nationalparks" 
wurde so beinahe ein luxuriöser Auf­
enthalt. 

Mita 
e 

Unterkunft und Verpflegung. Meist 
sind es Schüler und Studenten, aber 
auch Berufstätige, die an diesen Work­
camps teilnehmen. In diesem Jahr 
überwogen wieder junge Leute: zwei 

,, ... die Arbeit hat 
mir viel Spaß gemacht, 

weil man gleich 
Ergebnisse gesehen hat." 

George, 25, Tschechische Republik 

Tschechen, zwei Spanier, eine Eng­
länderin, eine Estländerin, ein Franc 
zose, drei Deutsche und die beiden 
deutschen Praktikantinnen der Um-

en 
e 

innen 1e 

Geländes für ein „Erleben der Natur 
mit (fast) allen Sinnen". In Planung 
und teilweise bereits umgesetzt sind: 
eine Balancierstrecke, ein Barfußpfad, 
ein Baumtelefon, mit Rindenmulch 
ausgelegte neue Wege, ein begehbares 
Alpinum und ein Schleichpfad durchs 
Dickicht. 
Die Mithilfe des Workcamps bei der 
Umsetzung der einzelnen Projekte 
stellte sich als sehr wertvoll heraus. 
Zunächst ermöglichte die theoretische 
Einweisung am Modell den Jugend­
lichen, sich eine gewisse Vorstellung 
von dem zu machen, was sie in den 
zwei Wochen zu arbeiten hatten. Of­
fenbar war dies nicht der erste Ar­
beitseinsatz für einen Großteil der 

Natur ere ......... 
Das Workcamp wird vom Bundes­
verein für Internationale Jugendge­
meinschaftsdienste (IJGD) organisiert. 
Es ermöglicht jungen Menschen zwi­
schen 16 und 25 Jahren aus aller Welt, 
für zwei Wochen zusammen zu leben, 
sich freiwillig für ein sinnvolles Pro­
jekt zu engagieren und dabei auch 
noch viel Spaß zu haben. Die Arbeit im 
Umwelt- und Naturschutz wie hier im 
Nationalpark Berchtesgaden ist je­
doch nur eine der möglichen Arbeits­
bereiche; daneben können auch Pro­
jekte im sozialen, pädagogischen oder 
kulturhistorischen Bereich entwickelt 
werden. Für ihre Arbeitskraft, immer 
für ein gemeinnütziges Projekt einge­
setzt, erhalten die Jugendlichen zwar 
keinen Arbeitslohn, dafür aber freie 
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weltbildung. Sie betreuten die Gruppe 
an Ort und Stelle im Nationalpark. 
Im Gegensatz zu früher arbeiteten die 
Jugendlichen in diesem Jahr nicht 
ausschließlich für den Forst, sondern 
auch für die Umweltbildung des 
Nationalparks. Weil das Umweltbil­
dungsteam im Juli mit der Planung 
und Umsetzung der Neugestaltung 
des Gartens hinter dem Klausbach­
haus (Infostelle Hintersee) begonnen 
hatte, bot sich hier ein sinnvoller 
Arbeitseinsatz des Workcamps von 
selbst an. Die Gestaltung des Gartens 
soll vor allem den Besuchern des Na­
tionalparks dienen, aber auch Schul­
klassen, die alljährlich Führungen des 
Umweltbildungsteams nutzen. Das 
Ziel war die Nutzung des vorhanden 



Gruppe, denn bereits nach kurzer An­
leitung wurde ein Teil der Einzelpro­
jekte zu echten „Selbstläufern": weit­
gehend selbständig, sehr gewissenhaft 
und mit großem persönlichem Engage­
ment ging die Arbeit zügig voran. 
Trotz der zu zwei Drittel verregneten 
Zeit entwickelte sich schnell eine gute, 
lockere und fröhliche Stimmung bei 
der Arbeit. 
„Mir gefiel die Arbeit sehr gut, da wir 
gemeinsam arbeiteten und uns ver­
ständigten. Die Arbeit war nicht sehr 
leicht, aber es war wirklich ein Spaß, 
da wir Witze machten, lachten und 
eine gute Zeit hatten. Jeder war sehr 

,,Es ist schön zu wissen, 
dass unsere harte 

Arbeit anderen Leuten in 
der Zukunft Freude 

bereiten wird. 
Ich hoffe, sie werden 

·so viel Spaß beim 
Spielen dort haben, wie wir 

beim Bauen hatten." 

Tara, 17, England 

sozial eingest~llt. Die Leute, die vom 
Nationalpark mit uns arbeiteten, wa­
ren sehr freundlich und hilfsbereit. Ich 
mochte die Zeit im Workcamp sehr 
und ich möchte das Ganze ein Mal wie­
derholen", meinte Ekaterina Orlova 
aus Tallin in Estland. 
Der Franzose Raphael Brunoy bilan­
zierte so: ,,Ich habe die Arbeit sehr in-

,, ... mir hat die Arbeit im 
Klausbachgarten viel Spaß 

gemacht, vor allem 
weil wir Arbeit und Spaß 

verbinden konnten." 

Tara, 17, England 

teressant gefunden, gerade auch weil 
· wir am Anfang unseres Workcamps 
das Modell der Gartengestaltung ge­
sehen haben, was uns erlaubt hat, gut 
zu verstehen, was wir an Arbeit zu 
verrichten haben. Weiterhin war es 
gut, jeden Tag verschiedene Arbeiten 
verrichten zu können, weil man so 
zahlreiche Aspekte des Nationalpark 
betrachten konnte. Die Stimmung war 
sehr gut und ich hatte viel Vergnügen, 
die Arbeit zu verrichten." 

Abwechselnd fünf bis zehn Leute wa­
ren so entweder im Klausbachgarteri 
beschäftigt oder halfen im Forst bei 
der Trennung von Wald .und Weide 
und beim Müllsammeln. 
Abschließend können wir nur unseren 
großen Dank an das IJGD-Workcamp 
2000 richten für das große Engage­
ment, das freundliche Miteinander, 
die netten Erfahrungen und den Aus­
tausch von Ideen. Es war eine wichti­
ge und entscheidende Hilfe. Danke. 

Bettina Bolz und Tobias Hüttner 
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J!l Nationalparks interessiert 
sie trotzdem. In der näch­
sten Zeit benötigt sie sowie­
so ein Praktikum - warum 

http://www.nationalpark-berchtesgaden.de nicht in einem National-

r------'------------------ ------------- park. Und dann steht auch 

A Adresse· 

Übersicht 

Aktuell 

Natur & Gnchichle 

Der Nationalp•rk 

Erholung 

Natur$chu~ 

Forschung 

Umweltbildung 

Link~ & Adreuen 

Anspruchsvolle Touren 

Hoch hinauf 
Anspruchsvolle Touren mit sehr steilen Anstiegen, für die man sich einen Tag Zeit nehmen sollte 
Trittsicherheit und sehr gute Kondition sowie Bergschuhe und Brotzeit sind unbedingt notwendig ! 

noch die Diplomarbeit aus. 
Auf der Homepage des Na­
tionalparks findet sie reich­
lich Informationen über das 
Geographische Informa ti­
onssystem, (GIS), das hier 
zum Einsatz kommt. Weil 
sie auf diesem Gebiet schon 
zu den Profis gehört, über­
fliegt sie die Informationen, 
die das GIS allgemein vor­
stellen, nur kurz und wen­
det sich gleich der internen 
Datenstruktur zu. Da ihr Va­
ter noch gerne etwas über 
die Tiere im Nationalpark 
gelesen hätte, überlässt sie 
ihm seinen Computer. 
Am Montag - zurück in der 

Dokument: Ubermittelt ====.::======-=== ~ <i • <ä'fi' .ßil_ ':/:,, Al Uni - surft sie noch einmal 

Es ist ein schöner Frei­
tag-Nachmittag. Rü­
diger L. aus Wanne­

Eickel ist gerade mitten in 
der Urlaubsplanung. 
Nach Berchtesgaden soll es 
gehen und weil Herr L. auf 
dem aktuellen Stand der 
Technik ist, macht er einen 
Ausflug ins Internet. Unter 
dem Stichwort „Berchtesga­
den" liefert ihm die Such­
maschine www.altavista.de 
knapp 10.000 Webseiten. 
Etwas übersichtlicher gibt 
sich da schon sein Lieb­
lings-Portal www.yahoo.de 
- 30 Seiten rund um das 
Thema Berchtesgaden je­
weils mit kurzer Beschrei­
bung. Eine Ferienwohnung 
ist bald gefunden, aber 
natürlich will Herr L. mit 
seiner Familie im Urlaub 
auch etwas unternehmen 
Und so kommt er nach ein 
paar Klicks auf die Seite des 
Berchtesgadener National­
parks (www.nationalpark­
berchtesgaden.de). 

O 
DE 

TJJm 
Eigentlich wollte er nur et­
was über den Nationalpark 
erfahren - und hätte er die 
Seite vor einem Jahr be­
sucht, dann hätte er auch 
nicht viel mehr als einige 
karge Texte zu sehen be­
kommen. Doch jetzt sieht 
alles ganz anders aus: Rü­
diger L. findet unverhofft 
das breit gefächerte Wan­
derprogramm des National­
parks und weitere Wander­
vorschläge, ein Verzeichnis 
mit weiterführender Litera­
tur und Bestellmöglichkei­
ten für weitgehend kosten­
loses Infomaterial, sofern er 
dieses nicht ohnehin online 
durchstöbert. 

ATIONALPARK 

Auch an Links zu anderen 
örtlichen Web-Angeboten 
mangelt es nicht ... 
Gegen 18.00 Uhr klingelt es 
an der Haustür. Tochter 
Ranna L., kommt für das 
Wochenende nach Hause, 
sie studiert Geografie im 
siebten Semester. Herr L. 
sitzt noch immer vor seinem 
Computer, als Ranna in 
sein Arbeitszimmer stürmt. 
Für sie ist der Internetan­
schluss an der Uni so selbst­
verständlich wie der Zu­
gang zu Bibliothek oder der 
Telefonanschluss. So ist sie 
auch von den tollen „Fun­
den" ihres Vaters wenig an­
getan - aber die Seite des 

zur Nationalpark-Seite. Als 
sie im Kapitel „Forschung" 
stöbert, muss sie festellen, 
dass einige der Themen, die 
sie gerne in ihrer Diplomar­
beit behandelt hätte, schon 
bearbeitet wurden. Aber die 
Beschreibungen mehrerer 
laufender Forschungspro­
jekte lesen sich recht ver­
heißungsvoll. 

D. Leiner / H.P. Franz 

Unsere E·Mail·Adresse: 

poststelle@nationalpark· 
berchtesgaden.de 

http://www.nationalpark·berchtesgaden.de 




